Gottesdienst 3.11.2013 in der Peterskirche Heidelberg

im Rahmen der Vollversammlung des ÖRK in Busan/Südkorea

Predigt: Dr. Fabian Kliesch, Studienleiter Ökumenisches Institut und Wohnheim der Universität Heidelberg

Reformation und Ökumene – wie passt das zusammen? Das mögen Sie sich gefragt haben, wenn  Sie die Ankündigung auf dem Plakat der Peterskirche gelesen haben „Reformationsfest“ – und hier im Gottesdienst dann begrüßt wurden zum Fest der Ökumene.

Nun, was einfach ein Missgeschick war, soll der Predigt als Steilvorlage dienen. Was haben Reformationsfest und eine Feier der Ökumene denn miteinander zu tun?

Diese Frage wurde mit Humor und theologischem Feinsinn auch von einem Bewohner des Ökumenischen Wohnheims gestellt. So hat der Theologiestudent Nils Harke, der auch heute hier mitwirkt, es folgendermaßen in seiner Hausandacht auf den Punkt gebracht:

Zitat. „Je älter Luther wurde, desto mehr verhärtete sich seine Haltung gegenüber allen anderen Glaubensrichtungen, christlich, wie nichtchristlich. Schriften gegen ehemalige Weggefährten und andere Strömungen der Reformation mischten sich mit Pamphleten gegen Türken und Juden, nebenbei wetterte er weiter gegen den Papst. (...) Schaut man auf die ökumenische Bilanz Luthers, wirkt es also schon etwas ironisch, dass der Gottesdienst (...) anlässlich (Anm. d. Verf.: der Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen in Südkorea) als Reformationsgottesdienst angekündigt ist.“ Zitat Ende.

Wie passen Reformation und Ökumene also zusammen? Man wird sicher keine Antwort darauf bekommen, wenn man die Frage anachronistisch stellen würde nach dem Motto: Was würde Martin Luther zur heutigen Ökumene sagen?

Vielleicht interessiert vielmehr die Frage: Wie kann ich als Christenmensch sowohl die Errungenschaften der Reformationszeit als auch die der ökumenischen Bewegung nutzen für meinen Einsatz für Frieden und Gerechtigkeit?

Um ein paar Spuren für die Antwort zu suchen, machen wir einen Szenenwechsel und begeben uns in die Geschichte des Bibeltextes, den wir vorhin aus dem Lukasevangelium gehört haben. Wir begleiten die zwei Jünger nach Emmaus und fragen bei den Stationen der Geschichte: Was haben hier Reformation und Ökumene in der Auslegung Gemeinsames und Heilsames zu sagen?

Station 1: Klage und Begegnung

Zwei Jünger Jesu auf traurigem Weg. Ihr Hoffnungsträger Jesus von Nazareth hingerichtet. Trostlos. Dann geht Jesus unerkannt mit ihnen mit, als Fremder. „Das Erstaunliche auf diesem Weg ist: Die beiden Jünger schütten ihr Herz nicht einer vertrauten Person, sondern einem scheinbar Fremden aus. Einem, der von außen auf sie zukommt, mitgeht und zuhört.“ (S. 36)

Mir kommt das Bild vor Augen eines verzweifelten Martin Luther, der um Trost und Heilsgewissheit ringt. Mir fällt die 1. Frage des Heidelberger Katechismus ein: „Was ist dein einziger Trost im Leben und im Sterben?“ Bei der Antwort auf die Frage ist klar: der Trost ist keine Selbst-Vertröstung. Der Trost kommt von außen, von dem ganz anderen, von Jesus Christus selbst, dem ich mit Haut und Haaren gehöre.

Bei der ökumenischen Bewegung spielen nicht so sehr die Angst um das Heil, wohl aber andere Leid- und Trosterfahrungen eine prägende Rolle: Ich denke an Menschen, gezeichnet von den Leiderfahrungen zweier Weltkriege, die die Gründung des Ökumenischen Rates der Kirchen vorangebracht haben. Und mir kommen Bilder von Menschen vor Augen, die bei Attentaten auf Kirchen in Pakistan ihre Angehörigen verloren haben. Menschen, die uns fremd sind, aber für die wir in unseren Gottesdiensten Fürbitte gehalten haben. Es ist die Hoffnung, dass die betroffenen Menschen gestärkt und getröstet werden, gerade, weil sie wissen: fremde Menschen, die weit weg sind beten, für uns.

Diese Spur nehme ich also mit: das Fremde kann trösten und manchmal bin ich dieser Fremde.

Station 2: Die Bibel mit den Augen der anderen lesen.

Zurück zur Bibelgeschichte. Die zwei Jünger und der Fremde laufen weiter. Der Fremde legt ihnen die Bibel aus und bietet ihnen seine Deutung an: „Musste nicht der Messias alles das erleiden, um so in seine Herrlichkeit zu gelangen?“, fragt er die Jünger. Was in der Geschichte vorausgesetzt wird, ist, dass die Jünger die Sprache der Heiligen Schrift verstehen.

Nicht so in der Zeit der Reformation, wo die lateinische Bibel den meisten Menschen verschlossen blieb. Mit der Übersetzung der Bibel in die verschiedenen Landessprachen und die Forcierung der Lesefähigkeit der Menschen legte die reformatorische Bewegung die Grundlage dafür, dass solche Bibelgespräche, wie auf dem Weg nach Emmaus überhaupt erst wieder möglich wurden. Bezeichnend finde ich es in der Bibelgeschichte, dass es immer noch der Fremde ist, der die Auslegung der Bibel vornimmt. Noch haben die Jünger Jesus nicht erkannt.

Auch in der ökumenischen Bewegung ist es maßgeblich, dass die Bibel aus verschiedenen Perspektiven und mit den „Augen der anderen“ (S. 36) gelesen wird. Die Deutungsvielfalt wird in breiten Teilen der ökumenischen Bewegung längst nicht mehr als Bedrohung, sondern als Gewinn gesehen: „versöhnte Verschiedenheit“ das ist ein Ziel der Ökumene. Voraussetzung, dass es kappt mit der versöhnten Verschiedenheit ist: man muss im Gespräch bleiben und danach suchen, was die Verschiedenheit zusammenhält. Orte für den Austausch sind nicht nur der Weg nach Emmaus, sondern auch die derzeitigen Gespräche in den  koreanischen Innenhöfen von Busan, den sogenannten Madangs, und unsere Gespräche vorort: beim Kirchenkaffee oder zwischen Tür und Angel auf den Fluren der Studentenwohnheime.

Diese Spur nehme ich mit: die Bibel mit den Augen anderer lesen können und Deutungsvielfalt als Gewinn achten.

Station 3: Gastfreundschaft und gemeinsames Mahl (kurz)

Zurück zur Geschichte: Die Jünger drängen den Fremden zu bleiben und laden ihn ein. Als der fremde Gast das Brot bricht, fällt es den Jüngern wie Schuppen von den Augen und sie erkennen Jesus: ‚Dem Fremden haben sie Gastfreundschaft angeboten, er selbst aber ist der wahre Gastgeber!’ (S. 36)

Ökumene geht durch den Magen. Das erleben nicht nur die Teilnehmer der ökumenischen Vollversammlung im sehr gastfreundlichen Korea. Auch im Ökumenischen Wohnheim ereignen sich viele Begegnungen beim gemeinsamen Kochen und Essen.

Ganz praktisch geschieht es dann wie in der Geschichte der Emmausjünger, dass nämlich Gäste zu Gastgebern werden. Ich denke an die Studierenden, die als Fremde nach Deutschland kommen, und hier im Land Gäste sind. Sie werden an manchen Hausabenden zu Gastgebern, indem sie für alle kochen und über ihr Land erzählen.

Neben dem alltäglichen Essen geht es in der Ökumene natürlich auch um das gemeinsame Essen und Trinken beim Abendmahl. Eine Sehnsucht nach sichtbarer Einheit, die sich damit verbindet. Viele Kirchen haben mittlerweile Abendmahlsgemeinschaft, was sich Luther und Zwingli zu ihrer Zeit nicht haben träumen lassen. Eine seit der Reformation bleibende Frage ist die: Wo ist Jesus Christus beim Abendmahl? In, mit oder unter Brot und Wein oder gar in den Menschen, die mir beim Abendmahl gegenüberstehen?

Die Reformation und die bleibende ökumenische Diskussion legen mir die folgende Spur: dass ich die unterschiedlichen Deutungen des Abendmahls wahrnehme und respektiere und dass die Suche nach sichtbarer Einheit am Tisch des Herrn auch mein Herzensanliegen sein sollte.

Station 4: Aufstehen und umkehren

Nun zum letzten Mal zurück zur Geschichte: Jesus verschwindet vor den Augen der Jünger. Das gebrochene Brot liegt noch auf dem Tisch. Und die Jünger stehen auf und gehen zurück zu den anderen Jüngern nach Jerusalem mit der Hoffnungsbotschaft: „Der Herr ist auferstanden!“

Aufstehen und eine Hoffnungsbotschaft verkünden! Das war und ist immer ein Anliegen der Vollversammlungen des Ökumenischen Rates und der ökumenischen Bewegung überhaupt. Die Hoffnungsbotschaft in diesem Jahr kulminiert in den Zielen: Frieden für die koreanische Halbinsel und Klimagerechtigkeit. Sehr konkrete Ziele, die bei ihrer Verkündung die Hoffnung auf Erfüllung in sich tragen. Die Bitte um die Erfüllung dieser Ziele ist Gott anheim gestellt. So ist das Leitmotiv als Gebet formuliert: „Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Gerechtigkeit und Frieden.“

Die Hoffnungsziele als Gebet zu formulieren – das ist ein Markenzeichen, dass die Ökumene gegenüber säkularen Bewegungen auszeichnet, die sich auch den Frieden und die Gerechtigkeit auf ihren Fahnen schreiben. Um Wegweisung zu Frieden und Gerechtigkeit zu bitten heißt: die ökumenische Christenheit steht und fällt eben nicht mit dem Erreichen dieser Ziele. Im Gelingen und im Scheitern wird das Heil der Welt sola gratia, allein aus Gnade zuteil. Allein aus Gnade, sola gratia, das ist ein reformatorischen Kernanliegen, dass die ökumenischen Bewegung auf ihrem Weg zu Frieden und Gerechtigkeit Kraft gibt und vor Selbstüberschätzung bewahrt.

Auf dem Weg mit den Emmausjüngern haben wir einige Spuren der Reformation und der ökumenischen Bewegung entdeckt. Spuren, keine fertig abgepackten Lehrweisheiten. Spuren, die uns auf dem Weg sein lassen. Auf dem Weg sein wie die Emmausjünger.

Dies passt zu einem Wort Martin Luthers, das am Ende der Predigt stehen soll. Die Worte stehen eingraviert auf der Rückseite der Martin-Luther-Medaille, die am vergangenen Reformationstag in der Heilig-Geist-Kirche verliehen wurde. Und nun die Worte Martin Luthers: 

„Das Leben ist nicht ein Frommsein, sondern ein Frommwerden, nicht ein Gesundsein, sondern ein Gesundwerden, nicht ein Sein, sondern ein Werden, nicht eine Ruhe, sondern eine Übung. Wir sind’s noch nicht, wir werden’s aber. Es ist noch nicht getan oder geschehen, es ist aber im Gang und im Schwang. Es ist nicht das Ende, es ist aber der Weg.“

� In der Einteilung der Stationen und mit mancher als Zitat gekennzeichneter Formulierung schließe ich mich an die „Gottesdiensthilfe für Gottesdienst aus Anlass der 10. Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen“, S. 35ff an. Abrufbar unter: http://www.busan2013.de/uploads/media/Gottesdiensthilfe.pdf (02.11.2013) 
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